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Verlagsseite der tageszeitung zum Thema
KINDER

Alle Gesichter gleich: Illustration aus „Pippi in Taka-Tuka-Land“, Oetinger Verlag, 2005 Foto: Kohn

Das Gerücht vom Allheilmittel

Wenn ein krankes Kind in Nie-
dersachsen zum Kinderarzt ge-
bracht wird, hängt die Vergabe
vonAntibiotikavomWohnortab.
Kommt das Kind aus dem Kreis
Cuxhaven, so ist die Vergabe-
wahrscheinlichkeit höher, als
wenn das es aus dem Kreis Celle
stammt. Dass der Wohnort über
die Vergabe von Antibiotikamit-
bestimmt, geht aus der neu ver-
öffentlichten Studie „Antibioti-
ka-Verordnung bei Kindern“ der
Bertelsmann-Stiftung hervor.

Bundesweit wurde 2010 die
Vergabe von Antibiotika an Kin-
der und Jugendliche bis 17 Jahre
untersucht. Im norddeutschen
Vergleich werden besonders in
Niedersachen große Unterschie-
de sichtbar: Im Nordosten wer-
dendeutlichwenigerAntibiotika
verschrieben als in den westli-
chen Landkreisen. So bekamen
im Kreis Cuxhaven 60 Prozent
der Kinder bis sechs Jahre min-
destens einmal im Jahr ein Anti-
biotikum verordnet. Im Kreis
Celle waren das nur bei 47 Pro-
zent der Fall.

Die genauen Gründe seien
nicht bekannt, sagt Tilman
Kaethner, Landesverbandsvor-
sitzender der Kinderärzte inNie-
dersachsen.EinehöhereAntibio-
tikavergabekönneabermit einer
„geringeren Dichte an Kinder-
und JugendärztenaufdemLand“
zusammenhängen.DerWegzum
nächsten Kinderarzt sei länger
als in den Städten. Aufgrund der
weiten Entfernung würde vom
Arzt eher ein Antibiotikum ver-
schrieben, sagt Kaethner.

Die Unterschiede in der Anti-
biotikavergabe hängen laut
Kaethner aber nicht nur vom

Wohnort ab. EinigeÄrzteneigten
eher zur Vorsicht und sagten,
„dann gebe ich lieber ein Antibi-
otikum“. Laut der Studie verord-
nen Hausärzte schneller ein An-
tibiotikum als Kinderärzte. „Das
ist eine Erfahrungssache. Haus-
ärzte betreuen alle Altersgrup-
pen“, sagt Stefan Trapp, Vorsit-
zender des Verbands der Kinder-
ärzte in Bremen. Als Kinderarzt
habe man mehr Erfahrung mit
Kinderkrankheiten. „Je unsiche-
rerman ist, desto eher wirdman
Antibiotika verordnen“, sagt er.

KINDERÄRZTE Eine Studie zeigt: Wie oft Kinder Antibiotika verschrieben
bekommen, hängt vomWohnort ab. Nicht immer ist die Vergabe sinnvoll

Die Stadt Bremen liegt bei der
Vergaberate von Antibiotika im
norddeutschen Vergleich an
zweiter Stelle. Ambesten schnei-
det Schleswig-Holstein ab: 43
Prozent der Kinder bis sechs Jah-
re bekamen dort einmal im Jahr
ein Antibiotikum verschrieben.

Antibiotikahelfenbei bakteri-
ellen Erkrankungen wie Lungen-
entzündung,bei viralen Infekten
wie Grippe, Bronchitis oder Mit-
telohrentzündung ist die Verga-
be nutzlos. Die falsche Behand-
lung mit Antibiotika richtet auf
lange Sicht großen Schaden an.
„Wir sind jetzt schon an einem
Punkt, an dem wir nicht mehr
ausreichend Antibiotika haben,
um kleine bakterielle Infektio-
nen zu bekämpfen“, sagt Stefan
Renz, Vorsitzender des Hambur-
gerKinderärzteverbandes. „Inei-
nigen Jahren kann sich das noch
verschlimmern.“ Wenn ein vira-
ler Infekt falsch mit Antibiotika
behandelt werde, komme es zu-
nehmend zu einer Resistenz der
Bakterien im Körper.

„Mit Antibiotika behandelt
man immer den ganzen Körper
und alle seine Mitbewohner“,
sagt auch der Bremer Kinderarzt
Stefan Trapp. Wenn dann eine
bakterielle Erkrankung auftrete,
sei das Antibiotikum oft wir-
kungslos. Oft läge es an den El-
tern, die eine Behandlung des
Kindesmit Antibiotika vomArzt
fordern würden, sagt Tilman
KaethnerausNiedersachsen. „El-
tern haben selbst die Erfahrung
gemacht, dass sie vom Arzt
schnell ein Antibiotikum ver-
schriebenbekommen.“DieÄrzte
müssten darum „zielgerichteter
behandeln“. MAREN MEYER

von 2002 mit Vimalas erstem
Schultag. „Bist du in einen Farb-
topf gefallen“, begrüßen sie die
anderen Kinder, allen voran die
Großen aus der dritten Klasse.
Als Helden der Geschichte wer-
den Ida und Henri aktiv, die den
Größeren die Stirn bieten und
Vimala jeden Morgen daheim
abholen, um sie auf dem Schul-
weg zu beschützen. Jeden Tag

Rassismus kann auch von den
Eltern ausgehen, wie in der bunt
bebilderten Erzählung „Wie ich
Papa die Angst vor den Fremden
nahm“von 2003.Das Cover zeigt
eine spiegelbildliche Situation:
Zwei Männer tragen den glei-
chen grünen Pulli, die gleichen
schwarzen Hosen und braunen
Schuhe. Beide haben eine Zei-
tung gekauft, Brot und Lauch lu-

Logik des Andersseins
RASSISMUS Neue Formen derDiskriminierung kommen auch ohne dasWort „Neger“ aus: DieHamburger Soziologin SinaHätti zeigt, wie
auch Autoren gut gemeinter Kinderbücher rassistische Vorurteile verstärken – und damit im Kinderzimmer salonfähig machen

„Kinder mit Migrati-
onshintergrund spie-
len oft passive Rollen“
SINA HÄTTI, SOZIOLOGIN

VON ALEXANDER KOHN

Die Regalbretter in der Kinder-
buchabteilung biegen sich unter
den Geschichten junger Detekti-
ve und gewitzter Heldinnen mit
roten Zöpfen. Zwischen Som-
mersprossen und bunten Aben-
teuern verbirgt sich in vielen
KinderbüchernaberauchRassis-
mus.Währenddas inälterenKin-
derbüchern an rassistischen Sig-
nalwörtern noch leicht zu erken-
nen war, wird es heute selbst für
Erwachsene immer schwieriger,
diskriminierende Ideen zwi-
schen den Zeilen zu entdecken.

„Viel wird über den Kontext
vermittelt“, sagt die Hamburger
SoziologinSinaHätti, die ihreBa-
chelorarbeit über „Rassismus
und die Konstruktion von Weiß-
sein in Kinderbüchern“ ge-
schrieben hat. Als Beispiel nennt
Hätti Pippi Langstrumpf: Als
Kind habe sie viel Spaß mit
Astrid Lindgrens wilden Ge-
schichten gehabt, doch wenn sie
heute ihrem kleinen Sohn dar-
aus vorlese, vergehe ihr das La-
chen. Grund dafür sind Aussa-
gen wie, dass Kinder in Argenti-
nien nie zur Schule gehen oder:
„In Indien gehen sie alle rück-
wärts.“ Das sei das notorische
Muster des unterschwelligen
Rassismus: „Die sind so und wir
sind anders.“

Eine andere Spielart des mo-
dernen Rassismus findet sich in
Geschichten über Integration.
„Kinder mit Migrationshinter-
grund spielen hier oft passive
Rollen“, sagtHätti. Sobeginntdas
Büchlein „Vimala gehört zu uns“

gen aus ihren identischen Ein-
kaufstaschen hervor. Beide ha-
ben auch ihre Töchter dabei, die
sich anlächeln. Doch nach dieser
kurzen Begegnung gesteht einer
der Väter seiner Tochter, dass er
sich vor dem anderen fürchtet.

Da hilft nur ein krachender
Kindergeburtstag: Banja, deren
Familie einst aus Tansania nach
Deutschland kam, lädt das ande-
reMädchen und ihren xenopho-

„Mit Antibiotika be-
handelt man immer
den ganzen Körper
und alle seine Mitbe-
wohner“
STEFAN TRAPP, VORSITZENDER DES VER-

BANDES DER KINDERÄRZTE IN BREMEN

2005 und 2008 vomHamburger
Verlag Friedrich Oetinger auf
den Markt gebracht wurden.
Schwarze werden in der älteren
Version als sehr ähnlich darge-
stellt,ohnedeutlicheGesichtszü-
ge. Auf dem neueren Bild sind
Mädchen von Jungs deutlich zu
unterscheiden und klare Kontu-
ren legen einen Schluss auf un-
terschiedliche Charaktere näher
alsbeiderGleichmachereideräl-
teren Illustration.

„Man kann Rassismus nicht
von Kindern fern halten“, sagt
Hätti. Deshalb würde sie mit ih-
rem Sohn nicht nur das eine Pip-
pi-Buch lesen, sondern beide
vergleichen und über die Unter-
schiede sprechen. Ausgehend
von einer weniger gut gelunge-
nen Geschichte könne man mit
Kindern auch überlegen, wie die
Handlung anders verlaufen
könnte, schlägt Hätti vor.

Aber auch die Verlage seien in
derPflicht: „Jedes sechsteKind in
Deutschland hat einen Migrati-
onshintergrund, aber trotzdem
scheint das Denken vorzuherr-
schen, dass sie nicht zur Gesell-
schaft gehören–dennesgibtkei-
ne guten Bücher für sie.“ Viel-
leicht stehe dahinter das Vorur-
teil, dass zu Hause angeblich we-
niger vorgelesen oder Deutsch
gesprochenwürde. „Fair wäre es,
wenn es neben diesen Integrati-
onsgeschichten auch ganz nor-
male Erzählungen für sie gibt“,
sagt Hätti. Die würden dann da-
von handeln, wie sie ganz nor-
mal zur Schule oder einkaufen
gehen – wie alle anderen Kinder
auch.

machen mehr Kinder mit, am
Ende hat Vimala gut 20 Body-
guards, die sie als ihre besten
Freunde bezeichnet. „Es ist doch
kein Idealbild für ein gleichbe-
rechtigtes Miteinander, dass Vi-
mala ihren Beschützern zum
Dank die Freundschaft antragen
muss – unabhängig davon, ob sie
die einzelnen Kinder überhaupt
mag“, sagt Hätti.

benVaterzu ihrerPartyein.Doch
dieDarstellungvonBanjas Fami-
lie verstärke alle rassistischen
Vorurteile, statt sie abzubauen,
sagt Hätti: Sandalen, Trommeln,
Löwenfelle, Federbüsche auf
dem Kopf und Speere in der
Hand, Messer, Pfeil und Bogen.
Autor Rafik Schami spricht es im
Text unumwunden aus: „Krie-
ger“. Das doppelseitige bunte
Bild der Partyszene macht das
auch für die kleinsten Kinder
deutlich. Gemalt wurde es von
Ole Könnecke, der dafür den Il-
lustrationspreis des Gemein-
schaftswerks für Evangelische
Publizistik bekommen hat.

Spannend sei auch der Ver-
gleich von Illustrationen in älte-
ren und neueren Ausgaben von
Pippi Langstrumpfs Abenteuern
in Taka-Tuka-Land, sagt Hätti
und schlägt zwei Bücher auf, die


